
KantonSolothurn

Ivano Marraffino schlägt vor, dass wir
uns fürs Foto auf der Baustelle treffen.
Auf heimischem Boden quasi. Nicht
weil er langeZeit aufdemBaugearbei-
tet hätte, sondernweil der Bau eine je-
nerBranchen ist, indenendieGewerk-
schaften traditionell stark sind. Hier
sind sie präsent, hier lebt die Gewerk-
schaft.

Obschones längstnichtmehrnur
anFachkräftenmangelt, sondern
ganzallgemeinanArbeitskräften,
sinkendieReallöhne.Wiesoge-
lingt esdenGewerkschaftennicht,
mehrausdieser Situationheraus-
zuholen?
IvanoMaraffino: Es geht nicht darum,
etwas herauszuholen.DieArbeitgeber
stehen in der Verantwortung und in
der Pflicht, etwas zu unternehmen. Sie
müssen sich um ihr Personal bemü-
hen, müssten endlich die Arbeitsbe-
dingungen verbessern, die Löhne er-
höhen. Stattdessen forderten sie gera-
de Anfang Woche längere Arbeits-
zeiten und weniger Arbeitnehmer-
schutz.Das ist skandalös. Sowirdman
nicht attraktiver, das ist ein Schuss ins
eigene Knie.

Sie zeigenaufdieArbeitgeber, um
vomeigenenVersagenabzulenken.
Von welchem Versagen? Tatsache ist
doch, dass in den letzten Jahren Stress
und Burn-outs stark zugenommen ha-
ben. Gleichzeitig sind die Reallöhne
gesunken.Natürlich sinkt sodieAttrak-
tivität der Arbeitsplätze.

Reallohnverluste?Vor 2022 lagdie
Teuerungüber Jahrebei praktisch
Null,währenddieLöhne leicht
stiegen.
Da täuscht die Statistik. Denn in der
Teuerung werden die Krankenkassen-
prämien nicht mit einberechnet. Und
wir allewissen, wie stark die gestiegen
sind. Wir fordern deswegen, dass in
einemersten Schritt dieMindestlöhne
für Berufstätige mit Lehre auf 5000
Franken angehoben werden – und für
alle ohne Lehrabschluss auf mindes-
tens 4500Franken.

Oderman lässtweniger lange
arbeitenbei gleichemLohn. Sowie
das schonzahlreicheUnternehmer
machen.
Sicher, esgibt einzelnepositiveBeispie-
le. Aber diese Haltung setzt sich nicht
auf breiter Ebene durch. Das sind klei-
ne Betriebe hier und dort. Zuletzt war
voneinerFirma inMurten zu lesenmit
20, 30Mitarbeitenden.Aberdas ist ein
einsamer Leuchtturm. Es sind Einzel-
fälle.Es ist positiv,wenneseinigenbes-
ser geht, aberwas istmit allenanderen?

Wir Gewerkschaften müssen die Ver-
besserungenkollektivdurchsetzenund
gesamtarbeitsvertraglich verbindlich
festschreiben.

Dasgelingt Ihnen immer schlech-
ter.
Es stimmt, dass die Mitgliederzahlen
inden letzten Jahren rückläufigwaren.
Aber inderUnia ist es gelungen,diesen
Trendzustoppen. Seit letztemJahr sind
wir stabil.

Washeisst daskonkret?
Die Unia Solothurn hatte zu Spitzen-
zeiten vor ungefähr zehn Jahren rund
7000 Mitglieder. Heute sind es noch
rund 6000.

WieerklärenSie sichdenRück-
gang?DieBevölkerung ist ja inder
gleichenZeit umfast 10Prozent
gewachsen.
Wir sind mehrfach herausgefordert.
Viele ältere, langjährige Gewerk-
schaftsmitglieder gehen jetzt in Pen-
sion. Dazu kommt, dass wir in der In-
dustrieregion am Jurasüdfusswichtige
Betriebe,Arbeitsplätzeunddamit auch
Gewerkschaftsmitglieder verlorenha-
ben, beispielsweise inderPapierindus-
trie. Wir müssen neue Bereiche er-
schliessen und den jungen Menschen
die wichtigen gewerkschaftlichen Er-

rungenschaften in Erinnerung rufen –
warum es einen 13. Monatslohn gibt,
warumes vier, fünf oder sechsWochen
Ferien, einen Kündigungsschutz oder
imRahmenderPersonenfreizügigkeit
mit der EU einen guten Lohnschutz
gibt.Das schauenviele als gottgegeben
an.

Aber…
…das haben die Arbeitenden mit den
Gewerkschaften in langen Auseinan-
dersetzungen erkämpft. Geschenke
gibt es vondenArbeitgebernkeine.Das
wissen viele nicht mehr. Und es ging
nur,weilman sichkollektiv organisiert
hat, es ist ein Verdienst der Gewerk-
schaften.

Funktioniert dasnoch ineiner
Gesellschaft, die immer individuel-
lerwird?
Das ist unsere Herausforderung. Es
ist schwieriger geworden als früher,
aber es ist nicht unmöglich. Wenn
Arbeitsplätze abgebaut werden sol-
len, denken viele an die Unia. Sie soll-
ten schon vor einer akuten Krise
daran denken.

KrisenhelfenalsodenGewerk-
schaften.
WirwünschenunskeineKrisenundsie
machen uns nicht automatisch attrak-

tiver. Aber wir können Krisen nutzen,
um in Dialog mit den Arbeitnehmen-
denzu treten.Wie jetztmit den sinken-
denReallöhnen.

Genaudiedeutendochaufdas
VersagenderGewerkschaftenhin.

Nein, es deutet höchstens darauf hin,
dass wir zu wenig Durchschlagskraft
habenundesnochvielmehrDruckvon
unten – aus denBetriebenundvonden
Baustellen – braucht. Die Ertragslage
ist gut, aber trotzdemwollendieArbeit-
geber die Teuerung nicht ausgleichen.

«Arbeitgeber
machen keine
Geschenke»
Während Jahren schrumpften dieMitgliederzahlen derGewerkschaften.
DieUnia habe denNegativtrend gestoppt, sagt IvanoMarraffino,
Leiter der Sektion Solothurn, aber dieDurchschlagskraft fehle.
«Es braucht noch vielmehrDruck von unten», sagt er imGespräch
über virtuelle Plattformen, Burn-outs und sinkendeReallöhne.

Sébastian Lavoyer

IvanoMaraffino

IvanoMarraffinowurde am30. Juni
1982 als Sohn eines Italieners und
einer Jugoslawin in Brig geboren.
Er sei zweifacherMigrant, pflegt er
zu sagen. Nicht weil Mutter und Va-
ter ausländischer Abstammung
sind, sondern weil er Arbeitsmig-
rant aus dem Wallis ist. Nach der
HandelsmittelschulemachteMar-
rafino eine kaufmännische Lehre.
Seit 20 Jahren ist er für die Unia
tätig und damit einGewerkschafter
mit Leib undSeele. Seine Laufbahn
begann er imOberwallis. Ein ande-
rerWalliser, Beat Jost, hat ihn nach
Solothurn geholt. Marraffino lebt
mit seiner Partnerin und ihren drei
Kindern in Bern. (sel)

Solothurner Arbeitsmarkt: Überall fehlen Arbeitskräfte – und es wird noch viel schlimmer
Schon heute ist die Arbeitslosigkeit mit 2 Prozent historisch tief. Und in den nächsten 20 Jahren kommen 26500 Menschen weniger ins erwerbsfähige Alter als theoretisch in Pension gehen. Diese Auswege bieten sich an.

Sébastian Lavoyer

Wir schlingern vonKrise zuKrise, von
der Pandemie in denGasmangel – aber
die Arbeitslosigkeit ist fast rekordver-
dächtig tief. Gerade einmal 2 Prozent
betrug sie im März. Berücksichtigt
man die Tatsache, dass die Zahl der
Arbeitslosen saisonalen Schwankun-
gen unterliegt, und vergleicht daher
jeweils den gleichen Monat unter-
schiedlicher Jahre, muss man bis ins
Jahr 2001 zurückgehen, umeine tiefe-
re Arbeitslosenquote auszumachen.
«Das ist schonbeachtlich», sagtChris-
tian Hunziker, Projektleiter und stell-
vertretender Direktor der Handels-
kammer.

Die historisch tiefe Quote hat
einen zentralen Grund: Trotz der
unterschiedlichen Schocks zeigt sich
die Solothurner Wirtschaft erfreulich
widerstandsfähig – und sie lechzt nach

Arbeitskräften. Hunziker sagt: «Mitt-
lerweile kann man schon fast nicht
mehr von einem Fachkräftemangel
sprechen, eigentlich ist es einArbeits-
kräftemangel.» Klagen hört man
längst nicht mehr nur aus der IT, der
Maschinen-, Elektro- und Metall-
industrie oder der Pflege. Es fehlen
Handwerkerinnen, Bauarbeiter, Gas-
tro-Leute. Es fehlen Leute quer durch
alle Branchen.

So dramatisch entwickelt sich der
Arbeitskräftemangel
Und die Lagewird sich imKanton So-
lothurnweiter zuspitzen. Laut der Be-
völkerungsstatistik des Kantons Solo-
thurn leben heute rund 8150045- bis
65-Jährige im Kanton und nur rund
55000Menschen zwischen 0 und 19
Jahren. In dennächsten 20 Jahrenwer-
den also 26500Menschenweniger in
das erwerbsfähige Alter ein- als aus-

treten. Einen Teil davon wird man –
wie schon in der Vergangenheit – über
Zuwanderung auffangen können.
Auchüber die SteigerungderErwerbs-
quote (z.B. durch bessere Vereinbar-
keit von Beruf und Familie), obwohl
die hierzulande im internationalen
Vergleich schon ziemlich hoch ist.
Deshalb sagtHunziker: «EinenGross-
teil müssen wir über Produktivitäts-
steigerungen kompensieren können.
Hierzu müssen wir die Chancen der
Digitalisierung nutzen.»

Ausgeprägter Industriesektor
macht Solothurn überzyklisch
Die Arbeitslosenquote ist zwar histo-
risch tief, zugleich aber liegt der Kan-
ton Solothurn mit 2 Prozent ziemlich
genau imLandesschnitt.Wobei sie im
Osten tendenziell noch tiefer ist und
das Welschland in aller Regel leicht
höher liegt. Hunziker sagt auch: «So-

lothurn ist in der Regel überzyklisch.»
Heisst: Wenn es nicht läuft, wenn die
Wirtschaft kriselt, dann ist dieArbeits-
losigkeit bei uns höher als im Landes-
schnitt.WenndieWirtschaft brummt,
liegt sie tiefer.

EinHauptgrunddafür ist die Indus-
trielastigkeit desKantons.Während im
Landesschnitt (gemessen nach Voll-
zeitäquivalenten) 24 Prozent der Be-
schäftigten im zweiten Sektor tätig
sind, sind es in Solothurn 30 Prozent.
Die Industrie ist die Basis, derMotor –
undsie sorgt für zahlreicheAufträge für
dasGewerbeunddenDienstleistungs-
bereich.

Zugleich aber ist sie durch die star-
ke Exportorientierung und den inter-
nationalen Wettbewerb stark von der
internationalen Konjunktur und der
Stärke des Franken abhängig. Läuft al-
les rund, dann läuft es imKantonSolo-
thurndeswegennocheinbisschen run-
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Real sind die Löhne um fast zwei Pro-
zent gesunken – und dabei sind die
massivgestiegenenKrankenkassenprä-
miennochnicht einmalberücksichtigt.
Das ist sozialpolitischer Zündstoff.

WiemeinenSiedas?

Wenn die Arbeitnehmenden wieder
realisieren, dassVerbesserungennicht
vonalleinekommen, sonderndassman
dafür kämpfen muss – und zwar ge-
meinsam –, dann können wir viel er-
reichen.Wennnötig auchüber Streiks.
Damit auch die Arbeitnehmenden

ihren Teil vom Kuchen bekommen,
auch sie sollen von den Produktions-
fortschritten profitieren.

Dasmussdochmöglichsein jetzt,
woderArbeitsmarkt immermehr
zueinemArbeitnehmermarktwird.

Damit ist noch nichts gewonnen. Die
Preise sind zuletzt massiv gestiegen,
die Löhne nicht. Viele klagen über
Leerläufe und sinnlosen Stress am
Arbeitsplatz.DieLohnabhängigen sind
noch immer verunsichert vondenVer-
werfungen der Coronapandemie, den

Folgen des russischen Angriffskrieges
und der Energiekrise. Wir müssen aus
dieser vomKapital bewusst instrumen-
talisiertenDefensive herausfinden.

WosehenSie eigentlichdie gröss-
tenMissstände imKantonSolo-
thurn?
IndenBranchen, indenenwirGesamt-
arbeitsverträge haben, werden die Re-
geln umgesetzt und kontrolliert. Zum
Beispiel im Bau, da funktioniert die
Sozialpartnerschaft. Baumeister und
Gewerkschaften diskutieren hart, es
gibtkeinWischiwaschi, abermanbleibt
fair. Vor riesige Herausforderungen
stellen uns all die Plattformen.

WieUberoderdie ganzenKurier-
dienste-Plattformen?
Genau. Die Baumeister sind in einem
Verbandorganisiert, da trifftman sich,
wir kennen uns und reden. Aber bei
diesenOrganisationengibteskeineGe-
sichter. Das ist alles abstrakt und stark
fragmentiert. Aber da sindwir dran.

DieGewerkschaftenmüssendigi-
talerwerden, agiler.
Ganzklar, aber vordieserHerausforde-
rung stehen wir alle, die ganze Gesell-
schaft.Wir sind dran, unsere Kommu-
nikationauf SocialMedia auszubauen.
Aber am wichtigsten ist, dass wir dort
sind, wo dieMenschen arbeiten.

Das ist aber schwierig,wie Sie
selbst gesagthaben, beiBranchen,
dieüberPlattformenorganisiert
sind.
Es ist uns aber zum Beispiel bei Uber
oder dem Kurierdienst Smud in der
Westschweiz gelungen. Da war die
UniaWestschweizwesentlichdaranbe-
teiligt, hatdenFall bis anBundesgericht
gezogen und dort gewonnen. Diese
Plattformen werden jetzt wie Arbeit-
geberbehandelt, dasheisst, siemüssen
auch Sozialabgaben bezahlen.

Werdenwirnocheinbisschen
persönlicher:Wasbringt Sie als
Walliser ausder Sonnenstubeder
Schweiz indenNebel-Kanton
Solothurn?
(Lacht.)EinandererWalliser,derdama-
ligeRegionssekretärBeat Jost, hatmich
hergeholt. Ich werde mich wohl nie
wirklich an den Nebel gewöhnen, den
gibtes imWallis einfachnicht.Aber im-
merhin stimmen die Farben des Kan-
tonswappens überein (schmunzelt).

Wasbedeutet IhnenalsGewerk-
schafter eigentlichder 1.Mai?
Die Bedeutung dieses Tages ist im-
mens. Es ist der Tag der Arbeit, der
wichtigste Tag der Lohnabhängigen
und der Gewerkschaften. An diesem
Tag stellen wir unsere Forderungen,
platzieren unsere Anliegen.

Was fordernSiedieses Jahr?
Esgibtdrei zentraleForderungen:mehr
Lohn,mehrRentenunddieGleichstel-
lung vonMann und Frau.

ÜberdieLöhnehabenwir schon
gesprochen.Warummüssendie
Renten rauf?
Wir haben Menschen hier in der
Schweiz, die 40 oder 45 Jahre gearbei-
tet haben, dann in Rente gehen und es
reicht ihnen nicht zumLeben.DerAn-
teil der Ergänzungsleistungen ist jedes
Jahr steigend.Gut, dass es sie gibt, aber
das ist ein Problem. Darum haben wir
auch das BVG-Referendum ergriffen
und darumwird nächstes Jahr darüber
abgestimmt, ob eine 13. AHV-Rente
eingeführt werden soll.

UnddieGleichstellung?
WirunterstützendieFrauenam14. Juni
vollumfänglich in ihrerForderung,dass
Mann und Frau endlich in jeglicher
Hinsicht und in jedem Bereich gleich-
gestellt werden, was heute noch nicht
der Fall ist.
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man die Tatsache, dass die Zahl der
Arbeitslosen saisonalen Schwankun-
gen unterliegt, und vergleicht daher
jeweils den gleichen Monat unter-
schiedlicher Jahre, muss man bis ins
Jahr 2001 zurückgehen, umeine tiefe-
re Arbeitslosenquote auszumachen.
«Das ist schonbeachtlich», sagtChris-
tian Hunziker, Projektleiter und stell-
vertretender Direktor der Handels-
kammer.

Die historisch tiefe Quote hat
einen zentralen Grund: Trotz der
unterschiedlichen Schocks zeigt sich
die Solothurner Wirtschaft erfreulich
widerstandsfähig – und sie lechzt nach

der. Harzt es, dann harzt es bei uns ein
bisschenmehr.

Zwar stiegen die Löhne 2022
nominal, real aber sanken sie
ziemlich stark
Das Bundesamt für Statistik weist für
denKanton Solothurn gut 145000Be-
schäftigte aus (letzte verfügbareDaten
von 2020). Noch 2011 waren es
135000, die Beschäftigtenzahl ist also
um rund 8 Prozent gewachsen (ent-
spricht ungefähr dem Landesschnitt)
und damit gleich stark, wie die Bevöl-
kerung zugenommenhat (von257000
im Jahr 2011 auf 278000 2020).

Im Rahmen der Umfragen für den
Wirtschaftsbarometer fragendie Solo-
thurnerHandelskammerundderKan-
tonal-SolothurnischeGewerbeverband
ihre Mitglied-Unternehmen jeweils
auch, wie sie die Beschäftigungslage
einschätzen.«DieRückmeldungen,die

wir haben, deuten darauf hin, dass die
Personalbestände stagnieren», so
Christian Hunziker. Zum einen, weil
die Firmen aufgrund der Unsicherheit
auf den Märkten vorsichtig sind, zum
anderen aber eben auch, weil sie die
Leute für Neuanstellungen gar nicht
finden.

Womit wir wieder beim Arbeits-
kräftemangel sind. Die Knappheit an
Arbeitskräften hat dazu geführt, dass
derArbeitsmarkt von einemArbeitge-
ber- zu einem Arbeitnehmer-Markt
wurde. Trotzdem ist es den Gewerk-
schaften imvergangenen Jahr nicht ge-
lungen, dies in markante Lohnsteige-
rungenumzumünzen,wiedie jüngsten
DatendesBfS nahelegen. Zwar stiegen
dieLöhne2022nominal imSchnitt um
0,9Prozent, aber unter demStrich re-
sultierte eine Reallohnabnahme von
1,9 Prozent (bei einer Inflation von 2,8
Prozent).
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Arbeitslosenquote im Kanton Solothurn
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